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Edith Franke

Zum Geleit:
Objektgeschichten und Religionsgeschichte

Seit 1927 gewähren Objekte der Religionskundlichen Sammlung 
wie Ritualgegenstände, Kulƞ iguren, Bilder und Ikonen, Rollbilder 
und Hausaltäre sowie verschiedene Modelle oder Nachbildungen 
Einblicke in die Vielfalt der Religionen. Die inzwischen mehr als 9000 
Objekte der Sammlung, von denen etwa 1000 ausgestellt sind, zei-
gen bekannte und weniger bekannte FaceƩ en religiösen Lebens, 
ermöglichen Vergleiche zwischen verschiedenen Religionen und 
bieten InformaƟ onen zu einem großen Spektrum religiöser TradiƟ -
onen aus Geschichte und Gegenwart. Ganz im Sinne der IntenƟ on 
des Sammlungsgründers, Rudolf OƩ o (1869-1937), ist es bis heute 
ein wichƟ ges Anliegen, das vorwiegend auf schriŌ liche Quellen ge-
gründete Wissen über Religionen um materielle Ausdrucksformen 
zu ergänzen und damit Lehre und Forschung zu bereichern.

Im Laufe ihrer 90-jährigen Geschichte haben verschiede-
ne Persönlichkeiten das Gesicht der Sammlung, den Duktus der 
Ausstellungen sowie die Schwerpunkte der SammlungstäƟ gkeit 
geprägt und durchaus unterschiedliche Akzente hinsichtlich der 
Präsenz und PosiƟ onierung der Religionskundlichen Sammlung in 
der akademischen und gesellschaŌ lichen Öff entlichkeit gesetzt. 
Während Rudolf OƩ o vor allem einen emoƟ onalen Zugang zu 
den vielfälƟ gen ManifestaƟ onen des Heiligen ermöglichen wollte, 
standen in späteren Jahren, je nach Interesse und Schwerpunkt 
der jeweiligen Sammlungsleiter, eher der religionshistorische Ver-
gleich (Heinrich Frick), die VermiƩ lung von Wissen über Religio-
nen (MarƟ n Kraatz) oder der Blick auf populäre Ausdruckformen 
des Religiösen (Peter Bräunlein) im Vordergrund. Mein eigener 
Fokus liegt vor allem auf der Bedeutung religiöser Wandlungspro-
zesse und innerreligiöser Diversität. 

Eine buntes Spektrum von Sonderausstellungen, ganz be-
sonders aber die themaƟ schen Führungen vermiƩ eln eine große 
Bandbreite inhaltlicher und auch methodischer Zugänge zu spezi-
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fi schen Themen und religiösen Phänomen. Es sind also vor allem 
die kommunikaƟ v vermiƩ elten PerspekƟ ven auf die Objekte, die 
Einblicke in die Geschichte, Praxis und auch die Spannungsfelder 
von Religionen ermöglichen.

Die Vielfalt der möglichen Annäherungen und VermiƩ lungs-
prozesse spiegelt sich in den AkƟ vitäten der letzten Jahre: So ist 
zum 90. Gründungsjubiläum eine Fotoausstellung zu sehen, die 
Produkte von Teilnehmenden einer Lehrveranstaltung des Som-
mersemesters 2016 zeigt, in der es darum ging, durchaus auch sub-
jekƟ ve Eindrücke von Objekten fotografi sch festzuhalten. Die 2013 
eröff nete Ausstellung zu den Islamica der Sammlung hingegen 
macht es sich zum Anliegen, unter dem Titel „Von Derwisch-Mütze 
bis Mekka-Cola“ in die oŌ  hitzigen und inhaltlich wenig fundierten 
gesellschaŌ lichen DebaƩ en um den Islam ein diff erenzierendes 
Bild zur Vielfalt islamischer Glaubenspraxis einzubringen. Und die 
im Jahr 2016 gezeigte Ausstellung von AnƟ -Religionsplakaten aus 
der ehemaligen Sowjetunion gibt nicht nur Einblick in hierzulande 
kaum bekannte Bestände, sondern ist auch Ausdruck der seit eini-
gen Jahren intensiven KooperaƟ on mit dem Staatlichen Museum 
für die Geschichte der Religion in St. Petersburg. 

Allen Ansätzen und PerspekƟ ven ist eines gemeinsam: Sie ge-
hen von materiellen Ausdrucksformen religiöser TradiƟ onen aus. 
Religiöse Objekte, deren Geschichten und Kontexte werden somit 
zum Ausgangspunkt für religionshistorische, religionsethnologische 
oder auch kunsthistorische Erkundungen. Die vielen Objekte der 
Sammlung „zum Sprechen“ zu bringen, Provenienz, Kontext und 
Bedeutung zu erschließen und in einen religionshistorischen Kon-
text einzuordnen, ist ein nie endendes Puzzle, zu dem alle, die in 
diesem Haus studieren, forschen und arbeiten, konƟ nuierlich bei-
tragen. Anhand der in diesem Band dargestellten Objekte möch-
ten wir exemplarisch zeigen, welcher Reichtum an Wissen und 
Verständnis entsteht, wenn wir Objekten umfassend eine Sprache 
geben, indem wir Gehalt und Geschichte in Worte übersetzen.

Dieses Buch ist als ein Geschenk zum 90. Gründungsjubiläum 
der Religionskundlichen Sammlung gedacht und weist in verschie-
dene Richtungen: Zum einen sollen Besucherinnen und Besucher 
einen Eindruck von der Geschichte der Objekte selbst, zum ande-
ren aber auch einen religionswissenschaŌ lich fundierten Einblick 
in FaceƩ en der Religionsgeschichte erhalten. Das Buch kann so-
wohl der Nachlese eines Besuchs dienen; es kann aber auch für 
die Vorbereitung einer Führung genutzt oder einen eigenständi-

EDITH FRANKE
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gen Zugang zur Vielfalt der Religionen über ihre materiellen Aus-
drucksformen ermöglichen. 

Die IntenƟ on des Buches lehnt sich in seiner KonzepƟ on an 
das Vorgehen an, das Neil MacGregor mit seinem so reichhalƟ -
gen und schönen Buch zur Geschichte der Welt in 100 Objekten 
des BriƟ schen Museums (2011) vorgestellt hat. Sein Buch war für 
mich der Anstoß, den Versuch zu wagen, auch Religionsgeschichte 
auf diese Weise zu erschließen und dies anhand von Objekten der 
Religionskundlichen Sammlung – für die ich nun seit etwas mehr 
als zehn Jahren verantwortlich bin – zu tun.

Für die Gestaltung und Umsetzung eines solchen Buches häƩ e 
es eine ganze Reihe von Varianten gegeben. Angesichts des 90-jäh-
rigen Gründungsjubiläums im Jahr 2017 habe ich mich entschieden, 
diejenigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter unseres Hauses, die in 
diesem Jahr bei uns täƟ g sind, einzuladen, sich für diesen Band auf 
die Spurensuche zu einem für sie interessanten, vielversprechen-
den Objekt unserer Sammlung zu begeben. Eine Ausnahme in die-
sem bunten Reigen von Objektgeschichten bildet der Gastbeitrag 
der Heidelberger Ägyptologin Beatrix Gessler-Löhr. Mit dem von ihr 
beschriebenen, altägypƟ schen Mumiensarg besitzt die Religions-
kundliche Sammlung ein ganz besonderes, wertvolles und in der 
Fachwelt bisher unbekanntes Objekt. Es ist Frau Gessler-Löhr zu 
verdanken, dass das Bildkompendium des Sargs nun erstmals ent-
schlüsselt ist und der Öff entlichkeit vorgestellt werden kann. 

In diesem Band kommt also eine besondere Auswahl von Ob-
jekten zum Sprechen. Es sind Gegenstände, die den Autorinnen 
und Autoren in der einen oder anderen Weise am Herzen liegen, 
und die spannende Geschichten über den Weg des Objekts in die 
Sammlung sowie über seine religionshistorische Bedeutung er-
zählen können. 

An dieser Stelle gebührt all den Menschen ein sehr herzlicher 
Dank, die zum Entstehen und zur Vollendung dieses Buches in 
all seinen Phasen beigetragen haben. Es sind die studenƟ schen 
HilfskräŌ e und PrakƟ kanƟ nnen und PrakƟ kanten, die vielfälƟ ge 
Rechercheaufgaben und kleinere und größere ArbeitsauŌ räge 
zuverlässig und schnell erledigt haben; unserer Sekretärin Maike 
Wachs danke ich für die so wichƟ gen Arbeiten im Hintergrund, die 
den notwendigen Raum für solche Projekte erst möglich machen. 
Sehr herzlich danke ich auch Georg Dörr für die AnferƟ gung der 
ausdrucksstarken Objekƞ otos, die diesem Buch einen besonde-
ren Reiz geben; Hannah Drissen und Anna MaƩ er für unendliche 
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Geduld, heitere Gelassenheit und vor allem kompetente Arbeit an 
der RedakƟ on des Buches und Andrey Trofi mov für seine erneut 
kreaƟ ve, von großer ExperƟ se getragene Entwicklung und Umset-
zung des Layouts. Dem langjährigen ehemaligen Leiter der Religi-
onskundlichen Sammlung, MarƟ n Kraatz, danke ich nicht nur für 
sein Grußwort, sondern auch dafür, dass er uns immer wieder mit 
Rat zur Seite steht. Ein besonderer Dank gilt allen Autorinnen und 
Autoren dafür, dass sie sich neben vielfälƟ gen anderen Aufgaben 
mit auf diese Reise zu und mit den Objekten gemacht haben und 
mit ihren Beiträgen nun neue Blicke auf die Objekte und die Religi-
onskundliche Sammlung eröff nen. Ein großer Dank gebührt auch 
dem Vizepräsidenten unserer Universität, Prof. Dr. Schachtner, 
der die Belange der Sammlung in den letzten Jahren stets mit gro-
ßem Interesse und Engagement unterstützt hat.

Die Objekte selbst sind für mich und für uns alle eine tägliche 
Aufgabe, zuweilen eine Herausforderung und oŌ  auch InspiraƟ on. 
Ihnen ist dieses Buch gewidmet.

Marburg, im August 2017
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einer Großen 
Sitzenden

Tel Halaf (Guzana), 
heuƟ ges Syrien, 

1. Jt. v.chr.Z.
H 192 cm, 

B 82 cm, T 95 cm
Gipsabguss der 

Originalfi gur aus 
Basalt

Inv.-Nr.: BM 005

Edith Franke

Die Große Sitzende –
Eine dreitausend Jahre alte Göƫ  n aus Syrien?

Es ist diese fast zwei Meter hohe Figur einer Großen Sitzenden, der 
Besucherinnen und Besuchern beim Betreten der Religionskundli-
chen Sammlung zuerst begegnen. Der grau getönte Gipsabguss ei-
nes ca. 3000 Jahre alten Originals besƟ mmt die Atmosphäre des 
Eingangsbereichs im Erdgeschoss: Die Figur strahlt mit ihrer Mo-
numentalität und der Schlichtheit ihrer Züge Stärke, Klarheit und 
KonƟ nuität aus und wirkt aufgrund ihrer schwer besƟ mmbaren Ge-
stalt geheimnisvoll. Bei Führungen wird sie aufgrund des expliziten 
Interesses von Besuchergruppen an spezifi schen Religionen, wie 
beispielsweise an dem im benachbarten Raum untergebrachten 
Hinduismus oder an der neu gestalteten Abteilung zu islamischer 
Glaubenspraxis im ersten Stock, manchmal fast übersehen. Und 
doch bildet die Große Sitzende einen besonderen Anziehungspunkt 
und scheint nicht nur auf ihren Entdecker Max Freiherr von Op-
penheim, sondern auch auf Besucherinnen und Besucher unseres 
Hauses eine besondere FaszinaƟ on auszuüben. So erhält die Große 
Sitzende regelmäßig Besuch von einem Marburger Bürger und auch 
ich empfi nde die starke, sƟ lle Präsenz der Großen Sitzenden als Ru-
hepunkt im oŌ  hekƟ schen Universitätsalltag. In einer Vorlesung 
zum Thema „Objekte erzählen verborgene Seiten der Religions-
geschichte“ im Sommersemester 2016 bildete die Große Sitzende 
das erste Objekt einer längeren Reihe von Gegenständen, anhand 
derer ich eine Einführung in die Religionsgeschichte vorstellte. Und 
so wie diese Figur den Beginn der Vorlesung und den EintriƩ  in die 
Religionskundliche Sammlung markiert, ist sie nun auch Thema des 
ersten Beitrags zum AuŌ akt dieses Sammelbandes geworden.

Im Laufe der Jahre haben sich eine ganze Reihe von Studie-
renden, PrakƟ kanƟ nnen und PrakƟ kanten, WissenschaŌ lerinnen 
und WissenschaŌ lern auf die Spur der Ergründung dieser geheim-
nisvollen Figur gemacht. Haben wir es hier tatsächlich mit einer 
„thronenden Göƫ  n“ zu tun, so wie es auf den Karteikarten der 
Sammlung beim Eingang der Figur im Jahr 1932 festgehalten und 



18 EDITH FRANKE

wie sie von ihrem Entdecker Max von Oppenheim immer wieder 
bezeichnet wurde? Oder sprechen die wissenschaŌ lichen Befun-
de eher dafür, dass diese Große Sitzende als Grabfi gur fungierte 
und ihre religiöse Bedeutung kaum noch besƟ mmbar ist? In der 
heuƟ gen Darstellungsweise der Religionskundlichen Sammlung 
haben wir uns für die inhaltlich off ene Bezeichnung „Große Sit-
zende“ entschieden. Die Gründe dafür werde ich noch erläutern.

Die Große Sitzende gehört in der Fülle der inzwischen mehr 
als 9000 Objekte des Bestandes der Religionskundlichen Samm-
lung mit der Eingangsnummer 1433 zu den frühen, schon in den 
Gründungsjahren angeschaŏ  en Objekten und nimmt bereits in 
den ersten Ausstellungen einen prominenten Platz ein. Wie manch 
andere Objekte unserer Sammlung ist die Große Sitzende zwar kein 
Original, aber auch als Kopie haƩ e und hat sie für die edukaƟ ve 
und informaƟ ve FunkƟ on der vom Sammlungsgründer Rudolf OƩ o 
intendierten „Religionskunde“ einen großen Wert. Darüber hinaus 
werde ich zeigen, dass an diesem Objekt erkennbar wird, welch he-
rausragende Bedeutung auch eine Kopie haben kann.

In diesem Beitrag folge ich der Spur dieses Abgusses und na-
türlich auch seiner Verfl ochtenheit mit dem Original, das von Max 
von Oppenheim im Jahr 1913 während einer archäologischen 
Grabung am Tell Halaf an der syrisch-türkischen Grenze entdeckt 
wurde, vom Tell Halaf nach Berlin, von Berlin nach Marburg und 
wieder zurück nach Berlin.

In die Ausführungen dieses ArƟ kels fl ießen Recherchen und 
Vorarbeiten ein, die im Laufe der letzten Jahre von verschiedenen 
Personen zu diesem Objekt durchgeführt worden sind. Es waren 
Katja TripleƩ , Konstanze Runge, Heike Luu und schließlich vor al-
lem Kai Hörster und Gerrit Lange – um nur einige Namen zu nen-
nen – die dazu beigetragen haben, dass zu diesem, wie auch zu 
anderen Objekten unseres Hauses, inzwischen teilweise beacht-
liche Material-Ordner exisƟ eren, auf die wir bei Führungen, Aus-
stellungen oder auch für weitere Forschungen und Beiträge wie 
diesen zurückgreifen können.

Wer ist die Große Sitzende? Eine Annäherung

Wir sehen eine große Gestalt auf einem schlichten, thronähnlichen 
Sitz, die in der rechten Hand eine Schale hält. Die Haare fallen vor-
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ne in zwei langen, zu spiraligen Locken gedrehten Strängen, hinten 
in langen, einzelnen Locken off en bis zur Schulter. Die Figur selbst 
lässt keine geschlechtsspezifi schen Körperformen erkennen; Brüste 
sind nicht sichtbar, sie erscheint fast geschlechtsneutral. Die Haar-
tracht der Sitzenden ist jedoch typisch für weibliche Figuren aus 
dem Kompendium der in Tell Halaf gefundenen Objekte und spricht 
dafür, dass wir es hier mit einer weiblichen Gestalt zu tun haben 
(Dubiel 2014: 129, 152). Max von Oppenheim hat die Große Sitzen-
de seit ihrer Entdeckung ganz off ensichtlich sehr begeistert. Er hat 
sie stets als „seine Venus“ oder „seine Göƫ  n“ bezeichnet und einen 
ganz besonderen Bezug zu ihr entwickelt. In seiner 1931 erschiene-
nen PublikaƟ on zu Tell Halaf schreibt von Oppenheim sehr emoƟ -
onal über diese Figur (von Oppenheim 1931: 165ff .) und wählt sie 
auch als MoƟ v für den Schutzumschlag seiner ersten ausführlichen 
PublikaƟ on zu den Grabungsberichten und der Kultur des Tell Halaf 
(Cholidis, MarƟ n 2002: 42, Abb. 1).

Die thronende Göƫ  n hat durch die große Ruhe etwas Majes-
täƟ sches. Das Gesicht zeigt in höchster Stärke das mysƟ sche, 
archaische Lächeln. […] Das Lächeln der Göƫ  n hat einen Zau-
ber, der stärker wird, je länger man sie anschaut. (von Oppen-
heim 1931: 167) 

Die Entdeckung des monumentalen Bildwerks und seine Freile-
gung waren ganz off ensichtlich herausragende Höhepunkte der 
Grabungen in den Jahren von 1911 bis 1913. Den Fund der Gro-
ßen Sitzenden (im März 1912) beschreibt Max von Oppenheim 
mit großer Euphorie: 

Es war eines der großen Erlebnisse meiner Ausgrabungen und 
eine der größten meiner Entdeckerfreuden, zu beobachten, wie 
dieses Steinbild der Erde förmlich entsƟ eg. Nach Bloßlegung des 
stark abgeschwemmten Lehmziegelmassivs, und zwar des in das 
Stadtgebiet hineinragenden Teils, wurde dessen Oberfl äche ge-
reinigt. […] Dabei mußte mit größter Vorsicht gearbeitet werden, 
damit die Spitzhacken das Steinbild nicht beschädigten. Es dau-
erte Stunden und Tage, bis die große thronende Göƫ  n endlich 
in ihrer ganzen Größe vor uns stand. Welche Freude, als es sich 
zeigte, daß das Steinbild vollkommen unversehrt war! Unsere 
Beduinenarbeiter haben diese Göƫ  n später als meine Braut be-
zeichnet, weil ich immer wieder zu ihr trat und mich von ihrem 
Anblick nicht trennen konnte. (von Oppenheim 1931: 167)
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Dass Max von Oppenheim die Große Sitzende tatsächlich als „sei-
ne“ Göƫ  n erlebt hat, lässt sich auch daran erkennen, dass sein 
Grabmal, das nach seinen eigenen Angaben geferƟ gt worden ist, in 
enger Anlehnung an die Statue als eine abstrahierte Variante der 
Großen Sitzenden geformt ist (Cholidis, MarƟ n 2002: 42, Abb. 2).

Im Original ist die Figur aus dunkelgrauem Basaltstein gefer-
Ɵ gt, unser Abguss ist aus farblich entsprechend getöntem Gips 
hergestellt. Die Haltung der Sitzenden ist symmetrisch, wie in ei-
nem Block. Ihre Hände liegen auf den Knien, in der rechten Hand 
hält sie eine Schale. Die bloßen Füße sind parallel nebeneiner ge-
stellt. Der Schoß der Sitzenden ist ganz fl ach und breit ausgebildet. 
Vielleicht, so vermutet Ulrike Dubiel (2014: 152), ist hier ein Platz 
für die Darbringung einer Opfergabe vorgesehen? Für diese Ver-
mutung spricht auch, dass die Nase besonders groß ausgebildet 
ist und die Gehörgänge mit einer Ɵ efen Bohrung versehen sind, 
um damit, so weiterhin die Überlegungen von Dubiel, deutlich zu 
machen, dass es hier um das Erhören von Gebeten und den Emp-
fang von wohlriechenden Brandopfern gehen könne (ebd.). Mit 
dieser Ikonographie und Körperhaltung weist die Große Sitzende 
eine für die auf dem Tell Halaf gefundenen Grabfi guren typische 
Form auf. Sie legt aufgrund der weitgehend abstrahierten, sicher-
lich absichtsvoll nicht naturalisƟ schen Darstellungsform nahe, 
dass sie – wie andere Statuen ohne InschriŌ  – nicht individuel-
le Persönlichkeiten repräsenƟ erten, sondern „eher für ein über-
geordnetes Prinzip, das KollekƟ v der verehrten Ahnen, standen“ 
(ebd.). Die Überlegungen von Ulrike Dubiel gehen zwar nicht so 
weit, von einer „Göƫ  n“ zu sprechen, aber es mögen ähnliche Ein-
schätzungen und Wahrnehmungen seitens Max von Oppenheims 
gewesen sein, die ihn dazu bewogen haben, die Große Sitzende 
als „thronende Göƫ  n“ zu bezeichnen. Die spezifi sche Form der 
Grabfi guren lässt durchaus den Schluss zu, dass ihr block- oder 
altarhaŌ  geformter Schoss und das Gefäß in der rechten Hand die 
FunkƟ on haƩ en, in Ritualen Opfergaben entgegen zu nehmen.

Der Fundort der Großen Sitzenden gibt eindeuƟ g Hinweise auf 
ihre FunkƟ on als Grabfi gur: Mit ihrer blockhaŌ en Statur diente sie 
als Abschluss eines zwei Meter Ɵ efen Grabschachtes, hinter dem 
sich eine dicke Schicht aus Asche mit Beigaben aus Ton, Bronze 
und Gold befand. Herbert Niehr geht davon aus, dass es sich dabei 
um die Reste einer VerbrennungsstäƩ e handeln könnte. Auf dem 
Boden des Grabschachtes unter der Großen Sitzenden fanden sich 
Reste des Leichenbrandes, daneben „lagen Grabbeigaben aus Ton 
und Bronze sowie ein goldenes Lippenblech und eine Dreifußscha-
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le“ (Niehr 2014b: 8). Dies deutet darauf hin, dass den Verstorbe-
nen möglicherweise persönlicher Besitz belassen wurde und dass 
der Leichnam vor der Einäscherung zum Beispiel mit eigens dafür 
hergestellten Mundblechen sorgfälƟ g zurechtgemacht wurde (Du-
biel 2014: 149). Die Anordnung und Ausrichtung der Statuen nach 
Osten, in Richtung der aufgehenden Sonne, sind weitere Hinweise, 
dass die Große Sitzende eine FunkƟ on in der VermiƩ lung zwischen 
Lebenden und Toten haƩ e (Niehr 2014b: 93). 

All diese Überlegungen lassen die Vermutung, dass die Große 
Sitzende als Göƫ  n gesehen und verehrt worden ist, plausibel, wenn 
auch nicht zwingend notwendig erscheinen. Auch der 1932 von der 
Marburger Religionskundlichen Sammlung – vermutlich direkt vom 
Tell Halaf Museum in Berlin – angekauŌ e Abguss der weiblichen 
Grabfi gur vom Tell Halaf wurde damals unter der Bezeichnung 
„thronende Göƫ  n“ in die Datenbank des Museums aufgenommen. 
Ob es sich dabei aber um die Göƫ  n „Hepet“ und damit um eine 
Entsprechung der assyrischen Ishtar handelt, wie es auf der Kar-
teikarte handschriŌ lich vermerkt wurde, ist fraglich. Aufgrund des 
Fehlens schriŌ licher Quellen können keine wissenschaŌ lich gesi-
cherten Aussagen dazu gemacht werden, so dass wir es weiterhin 
für angemessen halten, von einer „Großen Sitzenden“ zu sprechen, 
um Möglichkeiten der Einordnung off enzuhalten.

Ein Blick auf den religionshistorischen Kontext

Das Gebiet um den Tell Halaf (Tell = Hügel), in dem die Große 
Sitzende gefunden wurde, liegt unmiƩ elbar an der heuƟ gen tür-
kischen Grenze Syriens, in der Nähe des Sindschar-Gebirges im 
Osten und in etwa 75 km Enƞ ernung zum Irak. Im ausgehenden 
2. Jahrtausend vor christlicher Zeitrechnung kamen aramäische 
Stammesverbände aus dem Westen in diese Region und gründe-
ten dort kleine Fürstentümer. Sie füllten damit ein Machtvakuum, 
das nach dem Niedergang des heƟ Ɵ schen Großreiches um 1200 
v.chr.Z. entstanden war. Bachianu, der Begründer der DynasƟ e 
von Bit Bachiani wählte Gūzāna – den späteren Tell Halaf – als Sitz 
seiner neuen Residenz. Die nach dem Fundort benannte Tell Halaf 
Kultur brachte ganz off ensichtlich eine beeindruckende Vielfalt 
monumentaler Bildwerke und Gebäude hervor, in deren Kontext 
auch unsere Große Sitzende gehört.
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In den altorientalischen Vorstellungen war nach dem Tod kein 
Paradies zu erwarten, sondern das Wohl der Verstorbenen war 
von der Totenpfl ege der Nachkommen abhängig (Dubiel 2014: 
149ff .). Der physische Körper wurde als vergänglich angesehen, 
nur eine Komponente überdauerte den Tod: „eine Art Seele oder 
Totengeist, auf Aramäisch nbš genannt“, die nach dem Tod frei-
gesetzt wurde und die nun „etwa in ein Bildwerk fahren konnte“ 
(ebd.: 149). Die Vorstellung von nach dem Tod weiter bestehenden 
Totengeistern führte zu einem Kult, in dem die Totenbeschwörung 
um Orakel zur BewälƟ gung von Lebensfragen ebenso eine große 
Rolle spielte wie die VermiƩ lung von Segen und Heil durch die 
Verstorbenen. Aber auch die LegiƟ maƟ on von HerrschaŌ  durch 
die Erinnerung an die verstorbenen Herrscher und Gründer des 
Reiches nahm einen wichƟ gen Platz ein. Entsprechend diente 
der Ahnenkult auch der „IdenƟ tätsfi ndung bzw. der Einheit der in 
diesen Reichen zusammenlebenden Stammesverbände und Sip-
pen“ (Niehr 2014b, 87). Herbert Niehr ordnet die Große Sitzende 
überzeugend in den Kontext dieses Ahnenkultes des Alten Orients 
und hier ganz spezifi sch in den königlichen Ahnenkult des anƟ -
ken Gūzāna ein. Die Statuen können als Orte des Verbleibens der 
Totengeister gesehen werden, die mit Opfergaben versorgt und 
auch besänŌ igt werden müssen, denn umherirrende Totengeister 
können, so die Überzeugung, auch zur Gefahr für die Lebenden 
werden (Niehr 2014b: 93). Grabfi guren werden damit zu Ver-
miƩ lern zwischen Totengeist und den Ausführenden der Rituale. 
Es spricht viel dafür, dass der Fundort, an dem in unmiƩ elbarer 
NachbarschaŌ  der Großen Sitzenden weitere, ähnliche Figuren – 
wie das Doppelsitzbild eines Königspaars oder eines Königs neben 
einer Göƫ  n – entdeckt worden sind, ein königliches Mausoleum 
oder ein Kultraum dieses Ahnenkultes war (Niehr 2014b: 87f.).

„Kopf hoch! Mut hoch! und Humor hoch!“ Max von Oppenheim 
entdeckt die Monumentalfiguren von Tell Halaf

Das LebensmoƩ o „Kopf hoch! Mut hoch! und Humor hoch!“ 
von Max von Oppenheim, stellen auch Nadja Cholidis und Lutz 
MarƟ n – die beiden bedeutendsten Kenner dieser Materie und 
zuständige WissenschaŌ ler für die Leitung des Projekts zur Re-
konstrukƟ on der Funde von Tell Halaf im 21. Jahrhundert – ihrer 
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PublikaƟ on zur Person Max Freiherr von Oppenheim voran (Choli-
dis, MarƟ n: 2002). Das MoƩ o kann auch als prägnante Skizzierung 
für das wechselvolle, von großen Erfolgen, muƟ gen Versuchen, 
auch niederschmeƩ ernden Niederlagen und doch immer wieder 
von OpƟ mismus gekennzeichneten Lebenswerks und Lebenswe-
ges eines außergewöhnlichen Menschen verstanden werden.

Schon früh entdeckte Max Freiherr von Oppenheim, 1860 als 
Sohn einer einfl ussreichen Bankiersfamilie in Köln geboren, seine 
Begeisterung für die arabische Welt. Es war wohl die Lektüre der 
Geschichten von „Tausendundeine Nacht“ mit der er nach eigener 
Aussage sein Herz für den Orient entdeckt haƩ e (Cholidis, MarƟ n 
2002: 34). Zwar studierte er auf Wunsch der Familie zunächst Jura 
und schloss sein Studium mit einer PromoƟ on ab, doch schon seit 
seiner ersten Reise in den Vorderen Orient im Jahr 1883 entstand 
in ihm der Wunsch, ein Forschungsreisender zu werden (Cholidis, 
MarƟ n 2002: 31 und Teichmann 2014: 23). Er übersiedelte 1892 
schließlich nach Kairo und studierte dort den Islam, die arabische 
Sprache und eignete sich autodidakƟ sch ein großes Wissen über 
Archäologie und die Geschichte des Alten Orients an. Nachdem 
er mehrere Reisen nach Nordafrika und in den Vorderen Orient 
unternommen haƩ e, entschied sich Max von Oppenheim, den 
vorgezeichneten Weg in die väterliche Bank, die 1789 von Salo-
mon Oppenheim begründet worden war, nicht einzuschlagen und 
staƩ dessen in den diplomaƟ schen Dienst zu gehen. Im Jahr 1896 
wurde er zum AƩ aché am Kaiserlichen Generalkonsulat in Kairo 
berufen. Er versuchte in seiner TäƟ gkeit als Diplomat, sein Inte-
resse an Archäologie und an der arabischen Welt mit dem Beruf 
zu verbinden. In Kairo, so zeigen Fotos und Berichte seiner Gäste, 
hat er sich in einem großzügigen Haus in fast romanƟ scher Weise 
orientalisch eingerichtet und Feste veranstaltet, an denen er und 
seine Gäste sich nach ihren Vorstellungen vom Orient – zum Teil 
in Original-Gewändern – kleideten. Auch Max von Oppenheims 
Zelte an den Ausgrabungsorten waren in diesem Sinne sƟ lvoll ein-
gerichtet und lassen seine Begeisterung für das, was er als Orient 
empfand, erkennen (Teichmann 2014: 29-33).

Von Kairo aus unternahm Max vom Oppenheim verschie-
dene Forschungs- und Erkundungsreisen (ebd.: 24). Aufgrund 
des Berichts eines Beduinenführers nahm er im November 1899 
ein Gebiet in Augenschein, das von den Einheimischen Tell Halaf 
genannt wurde. Er ließ eine dreitägige Suchgrabung durchfüh-
ren und fand dort einen halben Meter unter der Erdoberfl äche 
vielversprechende Steinbilder. Da er zu diesem Zeitpunkt keine 
Grabungslizenz besaß, ließ er die Fundstellen verschließen und 



25DIE GROSSE SITZENDE

bemühte sich um eine offi  zielle Erlaubnis, diese Grabungsstelle 
für sich zu reservieren. Etwa zehn Jahre später erhielt von Op-
penheim die Grabungslizenz und quiƫ  erte im Jahr 1910 seinen 
Dienst als Diplomat, um sich ganz den Vorbereitungen und der 
Durchführung von Grabungen widmen zu können. 

In den Jahren 1911 bis 1913 führte Max von Oppenheim eine 
groß angelegte Grabungskampagne am Tell Halaf durch. Unter 
Leitung seines Architekten Felix Langenegger wurden Teile des 
Palastes, der Stadtmauer und Toranlagen sowie als Kultraum be-
schriebene Areale und monumentale Bildwerke zumindest teil-
weise frei gelegt. Die InschriŌ en ermöglichten es, den aramäi-
schen Fürsten Kapara als Bauherren und damit Tell Halaf als Sitz 
der anƟ ken Siedlung Gūzāna zu idenƟ fi zieren. 

Der Fund der großen, fast vier Tonnen schweren Figur einer 
sitzenden Frau aus anthraziƞ arbigem Basalt war sicherlich ein 
emoƟ onaler und wissenschaŌ licher Höhepunkt der Grabungen. 
Neben den Architekten Felix Langenegger und Karl Müller gehör-
ten auch Archäologen, Berufsfotografen, Sekretäre und ein Gips-
former der Königlichen Museen zu Berlin zum Mitarbeiterstab von 
Max von Oppenheim. Vorsorglich wurden von den meisten Bild-
werken bereits 1913 Abgüsse erstellt, so auch unsere Kopie der 
Großen Sitzenden. Mit dieser Maßnahme war es von Oppenheim 
möglich, Abgüsse von den Originalfi guren nach Berlin zu senden 
und einem Fachpublikum vorzustellen, bevor die schwierigen 
rechtlichen Fragen der Fundteilung geklärt werden mussten.

Max von Oppenheim fi nanzierte diese Grabungen aus sei-
nem Privatvermögen, das er sich aus seinem Erbe ausbezahlen 
ließ. Der Ausbruch des ersten Weltkriegs zwang von Oppenheim 
die Grabungen abzubrechen, die er erst in den Jahren 1927 bis 
1929 weiterführen konnte. Er musste darüber hinaus auch die 
nicht ganz einfache Frage der Fundteilung mit der französisch-
syrischen Mandatsregierung aushandeln. Nach der rechtlichen 
Klärung wurde schließlich ein Teil der Funde nach Aleppo und der 
andere Teil nach Deutschland gebracht. Zu diesem Zeitpunkt hat-
te sich Max von Oppenheim für seine Forschungen und für die 
Grabungen, die umgerechnet zwischen sieben und acht Millionen 
Euro gekostet haƩ en, bereits hoch verschuldet. Um eine fi nanzi-
elle Absicherung seiner Forschungsarbeiten zu erreichen, plante 
er schon länger die Gründung der Max Freiherr von Oppenheim-
SƟ Ō ung, die im Jahr 1929 schließlich erfolgte und in die er sein 
gesamtes Vermögen einbrachte. Dennoch sah er sich gezwungen, 
seine ursprünglich als Schenkung gedachten Funde dem Königli-
chen Museum in Berlin nun zum Kauf anzubieten. Das Museum 
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sah sich jedoch nicht in der Lage, die Zahlung zu leisten und von 
Oppenheim erklärte die Verhandlungen schließlich für geschei-
tert. Für den syrischen Anteil der Funde ließ von Oppenheim ein 
kleines Museum in Aleppo einrichten, das den Grundstock für das 
heuƟ ge NaƟ onalmuseum in Aleppo bildet.

In den folgenden Jahren widmeten sich Max von Oppenheim 
und seine Mitarbeiter der Aufarbeitung und PräsentaƟ on der Fun-
de für eine größere Öff entlichkeit. Der Unterbringungsort für die 
ursprünglich für die Berliner Museen vorgesehenen Funde vom 
Tell Halaf war lange unklar, bis von Oppenheim in der ehemaligen 
Freund’schen Maschinenfabrik in Berlin-CharloƩ enburg ein priva-
tes Tell Halaf-Museum und im benachbarten Verwaltungsgebäude 
ein ForschungsinsƟ tut einrichtete. Im Juli 1930 waren die aufse-
henerregenden Funde vom Tell Halaf erstmals der Öff entlichkeit 
zugänglich und riefen eine große Resonanz hervor. Allerdings er-
schwerte die Zeit des NaƟ onalsozialismus viele seiner Vorhaben 
und es wurde ihm aufgrund der jüdischen Wurzeln seiner Fami-
lie eine gesellschaŌ liche Anerkennung seiner Leistungen versagt. 
Trotz großer Bemühungen kam keine Wiederaufnahme der Gra-
bungen zustande. Die archäologischen Ergebnisse der Grabungen 
wurden jedoch in verschiedenen Bänden publiziert: in einem Vor-
bericht (1931) und schließlich in einer vierbändigen PublikaƟ on 
(1943 bis 1962) und die Texƞ unde in einer Monographie (1941).

Durch einen LuŌ angriff  auf Berlin im Jahr 1943 wurden so-
wohl das Museum als auch das Gebäude des ForschungsinsƟ tuts 
schwer getroff en und es gingen nicht nur viele der Forschungsun-
terlagen verloren, sondern es wurden auch die Objekte des Tell 
Halaf-Fundes fast vollkommen zerstört. Drei Jahre später, im No-
vember 1946, starb Max von Oppenheim in Landshut in Bayern 
(Cholidis, MarƟ n 2002: 36ff .).

Das Projekt „Gerettete Götter“ und die Realisierung eines Traums

Die Bomben des LuŌ angriff s haƩ en verheerenden Schaden ange-
richtet: Die Orthostaten (ReliefplaƩ en) aus Kalkstein und die Gips-
abgüsse verbrannten und die Basalƞ iguren zersprangen durch das 
Löschwasser. Von Oppenheim konnte den damaligen Direktor der 
VorderasiaƟ schen Abteilung der Staatlichen Museen zu Berlin, 
Walter Andrea, gewinnen, die BasalƩ rümmer zu bergen. Für viele 
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Jahrzehnte lagerten die Fragmente der Funde von Tell Halaf fast 
vergessen im Keller des Pergamonmuseums in Berlin. Erst nach 
der Wiedervereinigung Deutschlands wurde im Jahr 1993 eine 
systemaƟ sche Sichtung der Überreste durchgeführt und ein Kon-
zept für die RekonstrukƟ on der Funde vom Tell Halaf entwickelt.

Nach einer Umlagerung der Fragmente in ein Außendepot 
der Staatlichen Museen Berlin im Jahr 1995 und einer weiteren 
Umlagerung im Oktober 2001 nahm ein von der Deutschen For-
schungsgemeinschaŌ , der Sal. Oppenheim-SƟ Ō ung des Bankhau-
ses Sal. Oppenheim jr. & Cie (Köln) und der Alfred von Oppenheim-
SƟ Ō ung gefördertes Projekt zur RekonstrukƟ on der Funde seine 
Arbeit auf. Die Homepage des „Tell Halaf-Projekts“ berichtet, dass 
die knapp 27 000 Bruchstücke auf über 200 PaleƩ en ausgelegt 
wurden, um die notwendigen Sichtungs- und SorƟ erarbeiten als 
ersten SchriƩ  des RekonstrukƟ onsprozesses durchführen zu kön-
nen. Es dauerte fast zehn Jahre, bis 2010 schließlich alle Basalt-
bildwerke des ehemaligen Tell Halaf-Museums wieder hergestellt 
worden waren. Unter dem Titel „Die gereƩ eten GöƩ er aus dem 
Palast von Tell Halaf“ konnten sie im Pergamonmuseum im Jahr 
2011 erstmals wieder der Öff entlichkeit gezeigt werde (Cholidis, 
MarƟ n 2011). 

Und es war im Jahr 2008, als schließlich der einzig erhaltene 
Abguss der Großen Sitzenden hier in Marburg nun seinerseits als 
Original für einen Abguss diente, der den WissenschaŌ lerinnen und 
WissenschaŌ lern in Berlin als Hilfe für die RekonstrukƟ on dieser Fi-
gur dienen sollte. Der Abguss, der 1932 in die Religionskundliche 
Sammlung gelangt war, ist der einzige, der den unversehrten Zu-
stand der Großen Sitzenden aus dem Jahr 1913 dokumenƟ ert. Denn 
schon bei der zweiten Grabungskampagne im Jahr 1927 fand man 
die Originalfi gur mit Beschädigungen an der Nase, den Zöpfen und 
der Opferschale vor. Der Diplom-Restaurator Stefan Geismeier aus 
dem VorderasiaƟ schen Museum der Staatlichen Museen zu Berlin 
kam im Januar 2008 nach Marburg, um einen Abguss von unserer 
Großen Sitzenden zu nehmen. Im Jahr darauf haƩ en Katja TripleƩ , 
die in dieser Zeit als wissenschaŌ liche Mitarbeiterin und Kuratorin 
für die Religionskundliche Sammlung täƟ g war, und ich die Gele-
genheit, die beeindruckende StäƩ e dieser RekonstrukƟ onsarbeit 
zu besuchen. Inzwischen ist die Geschichte der RekonstrukƟ on der 
Funde von Tell Halaf in ausführlicher Weise dokumenƟ ert (www.
tell-halaf-projekt.de/de/home/home) und auch die Webseiten der 
Deutschen ForschungsgemeinschaŌ , des VorderasiaƟ schen Muse-
ums in Berlin und der Max Freiherr von Oppenheim-SƟ Ō ung geben 
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AuskunŌ  über das von ihnen geförderte Tell Halaf-Projekt (www.
grabung-halaf.de/researchhistory.php?l=ger). 

Durch die Zerstörung der Funde erhielt unsere Sitzende für 
die Jahrzehnte später erfolgende RekonstrukƟ on eine unerwar-
tete Bedeutung und trug ganz wesentlich dazu bei, dass die ferƟ g 
gestellte, restaurierte Große Sitzende im Pergamonmuseum in 
Berlin 2011 vor einem glänzend goldenen Hintergrund erstrahlen 
konnte. In einer Sonderausstellung „Abenteuer Orient. Max von 
Oppenheim und seine Entdeckung des Tell Halaf“ in der Kunst- 
und Ausstellunghalle der Bundesrepublik Deutschland in Bonn 
von April bis August 2014 wurden Teile der Funde von Tell Halaf 
und auch Kopien von Orthostaten unseres Hauses noch einmal 
gezeigt. Inzwischen sind die rekonstruierten Gegenstände wieder 
magaziniert und es heißt, dass sie einen prominenten Platz in ei-
nem gerade in Wiederauĩ au begriff enen Flügel des Pergamon-
museums erhalten sollen – die FerƟ gstellung wird für das Jahr 
2025 erwartet. Wenn das tatsächlich umgesetzt wird, wird die 
Große Sitzende, fast hundert Jahre nach ihrer ersten PräsentaƟ on 
in Oppenheims Privatmuseum an dem Platz zu sehen sein, den 
Oppenheim sich für sie gewünscht hat:

Es wäre ja großarƟ g, wenn tatsächlich die Stücke, in welche 
die einzelnen Steinbilder zerborsten sind, gesammelt nach den 
Staatlichen Museen gebracht und später wieder einmal zusam-
mengefügt werden können. Allerdings handelt es sich bei dieser 
Sammlung um eine fürchterliche Arbeit, da die Skulpturen ja si-
cher in viele, auch kleinste SpliƩ er zersprungen sind. (Max von 
Oppenheim nach der Zerstörung seines Tell Halaf-Museums, 
1944: ww2.smb.museum/smb/gereƩ ete-goeƩ er/index.php)
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